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Der Begriff  Geopoetik erlebt zurzeit eine interessante Konjunktur, vor 
allem im Bereich  der mitt el- und osteuropäisch en Literaturen. Die Grün-
de dafür sind vielfältig; die Neuordnung der politisch en Geographie 
Europas seit 1989 – nach  der Aufl ösung des Ostblock s – spielt hier aber 
die entsch eidende Rolle. So ist die Literatur seit den 1990er Jahren gera-
dezu geprägt von einer Lust am Lesen, Interpretieren und Entwerfen von 
(alten und neuen) geographisch en Räumen. In essayistisch -literarisch en 
Reiseberich ten, einer ›fi ktiven Landeskunde‹ und in halb wissensch aft li-
ch en Expeditionen werden sowohl konkrete Landstrich e und Territorien 
bereist wie auch  deren Erzählungen und Phantasmen. Nach  der ideo-
logisch -utopisch en Stilisierung des Eigenen und der phobisch en Aus-
blendung des Fremden zu Zeiten des Realsozialismus wird nun mit 
Hilfe des Literarisch en eine Relektüre von Territorien vorgenommen, 
die die Heterogenität Ostmitt eleuropas neu ersch ließt. Es liegt auf der 
Hand, dass diese literarisch e Forsch ung mit dem theoretisch en Interes-
se am (geographisch en) Raum korreliert, das in den letzten Jahren als 
spatial bzw. topographical turn in den Kultur-, Gesch ich ts- und Sozialwis-
sensch aft en diagnostiziert wurde.1 Dabei leisten die literarisch en Texte 
selbst ihren eigenen Beitrag zur Theorie des topographisch en Denkens 
und Sch reibens.

Erfunden wurde der Begriff  Geopoetik jedoch  nich t in Ostmitt el-
europa. Als Erfi nder des Wortes gilt Kenneth White, ein sch ott isch -
französisch er Dich ter, Essayist und Gründer des Institut International de 
Géopoétique in Paris. In seinem durch  die französisch e poststrukturalis-
tisch e Philosophie (v. a. Deleuze und Guatt ari) inspirierten Essay Élé-
ments de géopoétique von 1987 wird die Geopoetik nich t ohne esoterisch -
ökologisch es Pathos als ein Projekt an der Grenze zwisch en Poesie und 
Wissensch aft , zwisch en konkreter Geographie und ›geistigem Raum‹ 

1 Vgl. Weigel, Sigrid, »Zum ›topographical turn‹. Kartographie, Topographie und Raum-
konzepte in den Kulturwissenschaften«, KulturPoetik. Zeitschrift für kulturgeschichtliche 
Literaturwissenschaft 2 (2002), 151−165.
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entworfen.2 In der Vermisch ung von wissensch aft lich em und poetisch em 
Diskurs bei der Erdentdeck ung, -erkundung und -besch reibung such t 
White nach  Texten und Projekten, in denen Dich ter zu Geographen 
oder Geographen zu Dich tern werden (als Beispiele nennt er Rimbaud 
und Whitman).

Die erfolgreich ste Applikation der geopoetisch en Idee lässt sich  
unterdessen am anderen Ende des Kontinents beobach ten, nämlich  in 
Moskau, wo Igor’ Sid 1995 den Geopoetisch en Klub der Krim (Krymskĳ  
geopoėtičeskĳ  klub) gründet. Mitglieder des Krim-Klubs, der konse-
quent in Moskau tagt, sind bzw. waren Künstler und Autoren wie Lev 
Rubinštejn, Dmitrĳ  Prigov, Andrej Bitov und Jurĳ  Andruch ovyč. Im 
Programm des Klubs werden seine Ziele wie folgt besch rieben:

Im humanitären Sinne fungiert der Krim-Klub als ein Wegweiser durch  den sla-
wisch -türkisch en und, im weiteren Sinne, ch ristlich -islamisch en geopolitisch en 
›Nervenknoten‹ der Ideen der Geopoetik, so wie sie der Pariser Kulturologe 
Kenneth White entwick elte. Ihre ›Krimer‹ Version − die praktisch e Geopoetik − 
bestätigt den Übergang der Mensch heit von der Epoch e der Mach tambitionen 
zur Epoch e der sch öpferisch en Ambitionen: gr. poietikos – ›sch öpferisch ‹. So 
stellt der Klub dem Diskurs der ›Wiedervereinigung der Ukraine mit Russland‹ 
den geopoetisch en Dialog entgegen.3

Auf der ersten Tagung des Klubs unter dem Titel Von der Geopolitik zur 
Geopoetik in Moskau 1996 präzisiert Sid in seinem Vortrag das geopo-
etisch e Projekt als eine »kulturelle Selbstbestimmung der Territorien«, 
die er den ethnisch -nationalen bzw. staatspolitisch en Interessen entge-
gensetzt.4 Die Geopoetik – in der Defi nition des Krim-Klubs – soll die 
Politik durch  die Kunst ersetzen und die geopolitisch en Setzungen durch  
die künstlerisch e Hervorbringung einer ›Krimer‹ Poetik unterlaufen. Die 
geopoetisch en Ambitionen des Krim-Klubs zielen zum einen auf eine ra-
dikal künstlerisch e und zudem selbstreferentielle Umordnung politisch -
geographisch er Konzepte und zum anderen auf die Hervorbringung 
einer Landkarte der Kunst, wie sie z. B. auch  die Künstlergruppe IRWIN 

2 White, Kenneth, »Éléments de géopoétique«, in: ders: L’Esprit nomade, Paris 1987, 272−293 
(dt.: Elemente der Geopoetik, aus d. Frz. v. Sabine Secretan-Haupt, Hamburg 1988).

3 Sid, Igor ’, »Krymskij klub«, http://www.liter.net/club/index.html (15.12.2008): 
»В гуманитарном плане Крымский клуб является проводником в славяно-
тюркском и, шире, христиано-исламском геополитическом ›нервном узле‹ идей 
геопоэтики – доктрины, выдвинутой парижским культурологом Кеннетом Уайтом. 
Её ›крымская‹ версия – практическая геопоэтика – утверждает переход человечества 
от эпохи амбиций власти к эпохе творческих амбиций: гр. poietikos – ›творческий‹. 
Так, дискурсу ›воссоединения Украины с Россией‹ Клуб противопоставляет 
геопоэтический диалог.« 

4 Sid, Igor’, »Osnovnyj vopros geopoėtiki«, http://www.liter.net/geopoetics/penin.html 
(15.12.2008).
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in ihrem Projekt East Art Map 2006 begonnen hat.5 Die paronomastisch e 
Zusammenstellung von Geopoetik und Geopolitik in den programmati-
sch en Texten des Klubs der Krim mach t sch on alleine durch  den phone-
tisch en Nähe-Eff ekt darauf aufmerksam, dass Literatur und Kunst, die 
sich  mit dem geographisch en Raum auseinandersetzen, sch nell mit dem 
Raum des Politisch en in Berührung kommen (können).

Im vorliegenden Band geht es darum, die vielfältigen Beziehungen zwi-
sch en Geographie und Poetik anhand einzelner literarisch er Konzepte 
sowohl aus historisch er als auch  aus gegenwärtiger Perspektive auszulo-
ten und somit den Begriff  Geopoetik selbst für die Forsch ung anwendbar 
zu mach en. Dabei ist er zunäch st in seinem Verhältnis zu angrenzenden 
Begriff en und Konzepten wie Geokulturologie, Geopolitik, Geoaisthesis, 
aber auch  Topographie, Topologie, Raum und Ort zu befragen. Geopoetik 
eignet sich  unseres Erach tens als Begriff  zur Analyse und Besch reibung 
untersch iedlich er Korrelationen und Interferenzen zwisch en Literatur 
und Geographie nich t nur, weil Geopoetik sch on vom Wort her auf das 
mediale Hergestelltsein von Geographie anspielt, sondern weil dieser 
Begriff  auch  die Frage nach  der Rolle geographisch er ›Einstellungen‹, 
›Wahrnehmungen‹ oder ›Materialitäten‹ – unabhängig davon, ob diese 
kulturell konstruiert oder natürlich  gegeben sind – in der literarisch en 
Praxis und Produktion provoziert.

Zunäch st möch ten wir den Fokus im Wort Geopoetik auf die Poetik, 
auf das Herstellen von Territorien und Landsch aft en in der Literatur 
rich ten. Eine solch e Geopoetik refl ektiert und kommentiert zugleich  
auch  die Konstruiertheit von Geographie außerhalb der Literatur – das 
Benennen und Einordnen von geographisch en Räumen in Landsch aft en, 
Regionen, Klimazonen, Staaten oder Kontinenten. In diesem Kontext 
kann diskutiert werden, mit welch en Sch reibweisen, Verfahren, Narrati-
ven, Symbolen und Motiven spezifi sch e Raum-Poetiken hervorgebrach t, 
semantisch  aufgeladen und an bestimmte Orte, Landsch aft en und Terri-
torien gekoppelt werden. Literarisch e Topographien können sich  ebenso 
auf die empirisch e Geographie beziehen wie auch  fi ktive Geographien 
erzeugen, können kartographisch  verfahren oder sich  der Verortung 
entziehen, können den Raum als Trope fi gurieren, ihn ins Metonymi-
sch e, Metaphorisch e oder Allegorisch e transponieren. Hier sei nur kurz 
auf die grundlegende Arbeit zu topographisch en Sch reibverfahren von 
J. Hillis Miller verwiesen, Topographies, der die vielfältigen – darunter 
auch  sehr subtilen – topographisch en Codes in literarisch en und philo-

5 Vgl. East Art Map. Contemporary Art and Eastern Europe, ed. by IRWIN, London 2006. 
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sophisch en Texten untersuch t. Miller betrach tet textuelle Topographien 
in Anlehnung an die Sprech aktt heorie als performative Akte: »Die 
Topographie eines Ortes ist nich t etwas, das es sch on gäbe und darauf 
wartete, in einem konstativen Sprech akt besch rieben zu werden. Sie 
wird, in einem performativen Sprech akt, gemach t, mit Wörtern und mit 
anderen Zeich en, beispielsweise mit einem Lied oder einem Gedich t.«6 
Topographie besch reibt also nich t nur die Merkmale einer Landsch aft , 
sondern bringt diese Merkmale erst hervor. Der Begriff  wird bei Miller 
auch  ganz wörtlich  verstanden als das »Graphieren einer bestimmten 
Gegend oder eines Ortes«7 mit sprach lich en Verfahren, die der Autor 
als »topotropography« bezeich net.8 Eine in diesem Sinne topographisch  
ausgerich tete Literaturwissensch aft  refl ektiert nich t nur die Konstruktion 
von Räumen in der Literatur, sondern stellt darüber hinaus Methoden 
zur Verfügung, die das Benennen und Herstellen von Räumen in an-
deren Disziplinen analysierbar mach en. Kultur, sch reibt der für das 
topographisch e Umdenken plädierende Kulturwissensch aft ler Hartmut 
Böhme, beruht auf der Entwick lung von Topographien, ohne dass es 
sch on eine Graphie im Sinne einer Sch rift  gegeben haben muss. »Gra-
phien des Raums«9 umfassen demnach  all jene Operationen, die etwas 
einkerben oder einritzen, die Wege, Routen oder Landstrich e anlegen. 
Geopoetik sch ließt die Überlegungen zur Topographie ein, konzentriert 
diese jedoch  auf geographisch e Räume und fügt der Graphie weitere 
Verfahren und Tech niken des Herstellens von Räumen hinzu.10

Eine andere Bedeutungsnuance von Geopoetik, die sich  sch on in 
Whites und Sids Verwendungen des Begriff s fi nden lässt, versch iebt 
die Betonung von der poiesis hin zum geo. Bei den beiden Autoren wird 
immer wieder die Frage nach  der Verbindung zwisch en der Kreativität 
des Künstlers und dem geographisch en Ort gestellt. White unterstreich t 
in seinem Essay auch  die auratisch e Qualität eines Ortes, die sich  im 
Sch aff ensprozess niedersch lage. Der Krim-Klub bezieht sich  diesbezüg-
lich  nich t nur auf White, sondern auch  auf Andrej Bitov und Anton 
Čech ov, die beide in ihren literarisch en Texten davon ausgehen, dass 

6 Miller, J. Hillis, »Die Ethik der Topographie«, aus d. Amerik. v. Robert Stockhammer, in: 
TopoGraphien der Moderne. Medien zur Repräsentation und Konstruktion von Räumen, hg. v. 
Robert Stockhammer, München 2005, 161−196, 183.

7 Ebd., 173.
8 Miller, J. Hillis, Topographies, Stanford 1995, 3f.
9 Böhme, Hartmut (Hg.), Topographien der Literatur. Deutsche Literatur im transnationalen 

Kontext, DFG-Symposion 2004 (Germanistische Symposien, Berichtsband 27), Stuttgart 
2005, XVIII.

10 Vgl. auch Sasse, Sylvia, »Literaturwissenschaft«, in: Raumwissenschaften, hg. v. Stephan 
Günzel, Frankfurt a. M. 2009, 225 −241.
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der künstlerisch e Prozess nich t unabhängig von seinem Entstehungsort 
zu denken sei. Čech ov beispielsweise mach te die Steppe verantwort-
lich  für eine spezifi sch e Form von Gleich gültigkeit (ravnodušie), dem 
Müßiggang, der sich  beim Bereisen automatisch  einstelle und sich  im 
Sch reiben äußere. White, Sid, Bitov oder Čech ov greifen dabei ein heikles 
und viel diskutiertes Problem auf. Sie fragen, zum Teil naiv, zum Teil 
ironisch , inwiefern geographisch e Entitäten einen Einfl uss auf kulturelle 
und künstlerisch e Entwick lungen haben können. Würde man Geopoetik 
so verstehen, hieße es, Geo- auch  als determinierendes Präfi x in Bezug 
zu Poetik lesen zu können. Das hieße, dass literarisch e Sch reibweisen, 
Sch reibtech niken, Imaginationen immer etwas mit dem Raum zu tun 
haben, in dem sie entstehen. Eine solch e Lesart von Geopoetik wäre 
eine Ergänzung zu anderen Geo-Logiken: der Geokulturologie und der 
Geophilosophie, ohne jedoch  ihre streng environmentalistisch en Aus-
prägungen fortzusch reiben.11

Susi K. Frank hat bereits in versch iedenen Studien das Konzept der 
russisch en Geokulturologie untersuch t.12 In diesem Band unternimmt 
Frank nun den Versuch , Geopoetik und Geokulturologie zueinander in 
Beziehung zu setzen, ausgehend vom Spannungsverhältnis zwisch en 
der unhintergehbaren symbolisch en Konstruiertheit von Geographie 
und der ebenfalls unhintergehbaren Ortsbezogenheit von Kultur. Ihr 
Vorsch lag ist es, »Geopoetik primär tech nisch  instrumentell zu verste-
hen eben im Sinne der Bedeutung von poietiké«, als »Kompendium von 
Darstellungsverfahren«, Geokulturologie hingegen – einen Begriff , der 
in den 1990er Jahren in der russisch en Kulturwissensch aft  erfunden 
wurde – als geopolitisch e Diskursstrategie, die geographisch en Gege-
benheiten semantisch  aufl ädt. Geokulturologie, sch reibt Frank zusam-
menfassend, sei eine diskursive Strategie symbolisch er Aneignung. 
Geokulturologisch e Diskurse essentialisieren, psych ologisieren, utilita-
risieren. Dass aber eine Einteilung in Geopoetik und Geokulturologie 
nich t so trennsch arf zu mach en ist, wie die Begriff e es vorgeben, zeigt 
Frank vor allem an aktuellen literarisch en Beispielen. In den geopeti-
sch en Texten von Jurĳ  Andruch ovyč entdeck t Frank geokulturologisch e 
oder geopolitisch e Ziele.

11 Vgl. auch Günzel, Stephan, Geophilosophie. Nietzsches philosophische Geographie, Berlin 2001. 
Günzel hat dargestellt, wie environmentalistische Modelle meist zu einer Geopsychologie, 
einer deterministisch, oft klimatographisch argumentierenden Völkerkunde führen.

12 Vgl. Frank, Susi K., »Überlegungen zum Ansatz einer historischen Geokulturologie«, 
in: Zeit-Räume. Neue Tendenzen in der historischen Kulturwissenschaft aus der Perspektive 
der Slavistik, Wiener Slawistischer Almanach, Sonderband 49, hg. v. ders. u. Igor Smirnov, 
München 2003, 55 −74.
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Die Übersch neidung konstruktivistisch er und essentialistisch er Model-
le und Verfahren führt, das ließe sich  resümieren, zu einer produktiven 
Diskussion, die nich t ausklammern will, dass geographisch e Gegeben-
heiten durch aus ästhetisch e Erfahrungen oder Sch reibtech niken bedingen 
können, dass aber alle essentialistisch en und naturalistisch en Ersch ei-
nungen immer sch on in kulturgesch ich tlich e Prozesse involviert sind, 
innerhalb deren sie erst Bedeutung erlangen und stift en. Denn selbst wenn 
geographisch e Räume immer auch  kulturell – in ganz untersch iedlich en 
Genres geographisch er Repräsentation – hervorgebrach t bzw. verändert 
werden, so lässt sich  dennoch  nich t leugnen, dass auch  die Spezifi ka dieser 
Hervorbringung und Transformation vom geographisch en Territorium 
selbst geprägt sein können. Mit anderen Worten, Kulturen und kulturelle 
Räume bilden sich , so kann man Frank folgen, immer in vorgegebenen, 
möglich erweise manipulierbaren, aber nich t tatsäch lich  grundsätzlich  
veränderbaren Naturbedingungen (Klima, Vegetation etc.) aus und be-
einfl ussen Kulturtech niken und -praktiken, die auch  Sch reibtech niken, 
Überlieferungs- und Speich erprozesse bedingen können.

Das literarisch e Herstellen von Räumen reich t vom Fingieren von Geo-
graphien hin zu referentiellen Bezügen auf die empirisch e Geographie. 
Berühmte Landstrich e, die aussch ließlich  im fi ktionalen Raum existieren, 
sind Thule oder Atlantis. Atlantis – ein Inselreich , das Platon als erster 
erwähnte – hat seine literarisch e Existenz im Laufe der Jahrhunderte 
intertextuell immer deutlich er manifestiert, u. a. in Francis Bacons Nova 
Atlantis, in Athanasius Kirch ners 1665 entworfener fi ktiver Karte von 
Atlantis, Mundus Subterraneus, oder in Jules Vernes 20.000 Meilen unter 
dem Meer. In die Kategorie der fi ngierten Länder oder Inseln gehören 
auch  Utopia von Thomas Morus, Liliput aus Gullivers Reisen, die Republik 
des Südkreuzes von Valerĳ  Brjusov und unzählige andere Beispiele aus 
der Science Fiction-Literatur, der wissensch aft lich en Phantastik oder der 
Antiutopie. In den meisten Fällen hat man es dabei mit gesellsch aft lich en, 
sozialen, kulturellen Gegenentwürfen zu tun, die, auf ein Territorium be-
grenzt, alternative, oft  phantastisch e Modelle und Zusammenhänge von 
Geographie (Peripherie, Isolation, Unerreich barkeit) und Gesellsch aft  
entwick eln. Diese fi ngierten geographisch en Landstrich e können wie-
derum samt ihrer semantisch en Aufl adung auf real existierende Räume 
übertragen werden, wie dies z. B. im literarisch en Topos von Galizien 
als Atlantis sich tbar wird.13

13 Vgl. u. a. Chciuk, Andrzej, Atlantyda. Opowieść o Wielkim Księstwie Bałaku, London 
1969.
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Wenn geographisch -historisch e Räume eine besonders intensive 
literarisch e Existenz haben, wie Galizien, die Bukowina, Bosnien oder 
Mitt eleuropa, heißt das nich t, dass es sich  dabei um bloße Fiktionen 
handelt; vielmehr lässt das wirkungsvolle imaginative Fortdauern jener 
Räume in der Literatur ihnen einen labilen Status zwisch en Empirie 
und Fiktion zuteil werden. Eine Beobach tung für den ostmitt eleuropä-
isch en Raum sch eint sich  in diesem Zusammenhang immer wieder zu 
bestätigen, und zwar: Je prekärer sich  die historisch -politisch e Existenz 
von Räumen darstellt, umso intensiver existieren diese Räume als lite-
rarisch er Text.14 Das Fortleben jener Räume in der Literatur wird in der 
intertextuellen Zirkulation von bestimmten, immer wiederkehrenden 
Narrativen, Motiven und Topoi gesich ert. Interessant ist darüber hinaus, 
dass für die literarisch en Imaginationen solch er Räume Bezüge auf kon-
krete geographisch e (darunter auch  geologisch e oder hydrographisch e) 
Landsch aft smerkmale wie z. B. Gebirge, Tal, Sch luch t, Fluss oder Wasser-
sch eide von großer poetisch er und mythopoetisch er Bedeutung sind.

Magdalena Marszałek untersuch t in ihrem Beitrag aktuelle Varianten ei-
ner ostmitt eleuropäisch en Geopoetik (Andrzej Stasiuk, Jurĳ  Andruch ovyč), 
die auf die ›tektonisch e Versch iebung‹ in Europa nach  1989 reagieren und 
die in Bewegung geratene europäisch e Mitt e / Ost-Semantik neu konfi gu-
rieren. Dabei greifen die neuen essayistisch -literarisch en Entwürfe Ost-
mitt eleuropas auf jene mythogenen, halb historisch en, halb imaginativen 
Topographien wie Sarmatien, Galizien, Kresy und Mitt eleuropa zurück  
und sch reiben sie weiter. Geopoetik, die als Begriff  in diesem literarisch en 
Zusammenhang explizit genannt wird, fungiert hier in erster Linie als 
Strategie der Selbstverortung und Selbst(er)fi ndung, die auf den Prozess 
systemisch er Transformation, darunter auch  auf die Veränderungen der 
politisch en Geographie Ostmitt eleuropas, antwortet. Marszałek setzt 
die karnevaleske, an die Idee einer ästhetisch en Antipolitik angelehnte 
Geopoetik Andruch ovyčs dem melanch olisch en Mitt eleuropa-Entwurf 
Stasiuks entgegen und zeigt, wie die beiden geopoetisch en Sch reibstra-
tegien genau an jenem Punkt auseinandergehen, an dem die Geopoetik 
ihr Potential geopolitisch er Kartographie verrät.

Auch  in den Bosnientexten, die Miranda Jakiša in ihrem Beitrag unter-
such t, geht es um die performative Qualität geopoetisch er Verfahren: In 
der bosnisch en Literatur wird die Nich texistenz eines bosnisch en Staates 
oder fi xierbaren Territoriums durch  eine literarisch e Topographie und 
Topik aufgehoben. Jakišas These ist, dass die Bosnientexte sich  »dem 

14 Vgl. auch Marszałek, Magdalena u. Matthias Schwartz, »Imaginierte Ukraine. Zur kultu-
rellen Topographie in der polnischen und russischen Literatur«, Osteuropa 54.11 (2004), 
75 − 86.
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irrealen Status zum Trotz« Bosnien ersch reiben und dabei »die Weisen 
seiner Verzeich nung und Wiedererkennung« miterfi nden. Dies zeigt 
Jakiša in Texten von Ivo Andrić, Meša Selimović oder Dževad Karaha-
san auf. Dort entsteht Bosnien als geographisch er und kultureller Raum 
vor allem mit Hilfe intertextueller Verfahren, die ein eigenes Territori-
um bilden und eine bosnisch e Identität herstellen. Oft  erreich en diese 
literarisch en Raumentwürfe eine solch e Autonomie und Stabilität, dass 
eine subtile intertextuelle Anspielung im Text ausreich t, um ganze, an 
den Raum gebundene semantisch e Komplexe zu evozieren.

Geopoetisch e Literatur fungiert als ein topographisch er Wissensspeich er. 
Und umgekehrt können Landsch aft en selbst als Träger von Wissen und 
Erinnerung gelten. Der Zusammenhang zwisch en geographisch em Raum 
und Gedäch tnis – zwisch en Territorien und Identitätspolitiken – fi ndet 
Ausdruck  in der Vorstellung von ›sprech enden‹ Landsch aft en (Flüssen, 
Bergen, Wäldern etc.), die seit der Romantik Topoi im Dienste kultureller 
Gedäch tnisse der Nationalliteraturen, aber auch  der ›kleinen Literaturen‹, 
darstellen. Im Falle der für Ostmitt eleuropa ch arakteristisch en, an ein Ter-
ritorium gebundenen konfl igierenden Erinnerungen gelten die Landsch af-
ten oft  nich t nur als Träger, sondern auch  als »Sch lach tfelder« der Erinne-
rung.15 So wie das Erkunden von Landsch aft s- oder Städtetopographien 
sich  an – nich t selten gegenläufi gen – Gesch ich tsnarrativen orientiert, so 
brauch t auch  die Erinnerung topographisch e Orientierungspunkte, um 
solch e Narrative produzieren und aufrech terhalten zu können. Hier zeigt 
noch  einmal die von J. Hillis Miller hervorgehobene Untrennbarkeit to-
pographisch er Materialität und Semiose ihre Wirksamkeit. Geopoetik im 
Hinblick  auf die erinnerungspoetisch en Aspekte geographisch er Räume 
würde bedeuten, Topographien als Codierungen von Erinnerung sowie 
als Projektionsfl äch en von Identitätspolitiken zu beleuch ten.

Im Beitrag von Renata Makarska und Annett e Werberger wird das eth-
nographisch e Erzählen als Merkmal der mitt eleuropäisch en Literaturen 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts untersuch t und anhand literarisch er 
Werke von vier Autoren aus der Westukraine, die in vier versch iede-
nen Sprach en gesch rieben haben, diskutiert: Mych ailo Kocjubyns’kyj, 
Semen An-skĳ , Soma Morgenstern und Stanisław Vincenz. Die von 
Makarska und Werberger postulierte topographisch e Erzählanalyse soll 
durch  das Zusammenbringen von Narrativen, die bisher in getrennten, 
partikularen nationalen bzw. ethnisch en Kontexten funktionieren, eine 

15 Kapralski, Sławomir, »Battlefields of Memory. Landscape and Identity in Polish-Jewish 
Relations«, History & Memory 13.2 (2001), 35 − 58.
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neue literarisch e Kartographie des transnationalen Mitt eleuropas (hier 
konkret: der Westukraine) ermöglich en. Ausgangspunkt des Projekts 
einer vergleich enden Sch ich tung von Narrativen zur Besch reibung 
von mitt eleuropäisch en Topopoetiken ist die Beobach tung der für diesen 
europäisch en Raum sehr typisch en und radikalen Divergenz zwisch en 
topographisch en Erzählungen, die sich  auf denselben Ort (Dorf, Shtetl, 
Landsch aft  etc.) beziehen, aber in untersch iedlich en kulturellen Kontex-
ten (Gedäch tniskollektiven) entstehen. Die ethnographisch e Erzählweise 
sehen die beiden Autorinnen als eine literarisch e Besonderheit, die mit 
der transnationalen topographisch en Ordnung korreliert.

Sandro Zanett i widmet sich  in seinem Beitrag drei geographisch en 
und poetisch en Ach sen in der Lyrik von Paul Celan: dem Nord-Süd-
Meridian, der Ost-West-Ach se und der vertikalen Dimension, die in die 
Erde hinein und in den Himmel hinaufragt. Dieses dreidimensionale 
Koordinatensystem und die mit ihm aufgerufenen Toponyme sind Teil 
einer Adressierungspoetik, die Orte, Räume, Territorien und auch  Per-
sonen einsch ließt. Indem Celan Orte und Personen aufruft , zeigt er, was 
passiert, wenn Orte zu Worten werden, eine Topologie zur Tropologie 
gerinnt oder Erde zu Rede wird. Das Aufrufen der Orte impliziert nich t 
nur eine Geste der Erinnerung, die gegen die Vernich tungspolitik in 
Ostmitt eleuropa im 20. Jahrhundert ansch reibt, sondern zeigt zugleich , 
dass sprach lich e Erinnerung immer sch on eine trügerisch e Erinnerung 
ist. Sprach lich e Erinnerung geht mit der Ersetzung dessen einher, was 
sie adressiert und benennt, also auch  der Orte.

Wie die kulturelle Konstruktion geographisch er Räume in imperial-ko-
lo nialen Zusammenhängen vonstatt en geht, damit befassen sich  drei 
Beiträge, die untersch iedlich e mitt el- und osteuropäisch e geopoetisch -
geopolitisch e Konstellationen aus historisch er Perspektive fokussieren. 
Kristin Kopp liest in ihrem Beitrag Gustav Freitags Roman Soll und Haben 
als komplexes imperiales Kartenwerk, das vor dem Hintergrund des 
expandierenden westeuropäisch en Kolonialismus und des fehlenden 
deutsch en Nationalstaats eine neue Logik des geeinten deutsch en Raums 
entwirft , die – im Gegensatz zum territorial indiff erenten Adel – vom 
raum- und nationalbewussten Bürgertum getragen wird, und die auf der 
innereuropäisch en Kolonisierung gründet. Kopp deutet die von Freitag 
entworfene Geopoetik als einen hellsich tigen Vorboten der deutsch en 
geopolitisch en Modelle im 20. Jahrhundert.

Harsha Ram und Zaza Shatarishvili zeigen in ihrem Beitrag, wie in 
der georgisch en Dich tung der Romantik die geopolitisch e Trich otomie 
zwisch en Russland, Georgien und dem Nordkaukasus geopoetisch  – als 
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Intertextualität im kolonialen Kontext – verarbeitet wird. An drei 
Gedich ten von Aleksandre Ch’avch ’vadze und Nik’oloz Baratshvili 
identifi zieren sie drei untersch iedlich e geopoetisch e Strategien: eine 
Strategie der teilweisen Identifi kation mit Russland zu Ungunsten des 
Nordkaukasus, die Strategie des Lösch ens der russisch en Gesch ich te, die 
Georgien im Kampf mit dem Nordkaukasus zu einer souveränen Nation 
stilisiert, und die Strategie der utopisch en Deterritorialisierung, bei der 
alle drei politisch en Territorien ihrer Lokalisierbarkeit und kulturellen 
Zusch reibung beraubt werden.

Matt hias Sch wartz konzentriert sich  in seinem Beitrag wiederum auf 
eine besondere Zeitspanne der sowjetisch en Kulturgesch ich te, in der nich t 
nur die Herausbildung der sozialistisch -realistisch en Ästhetik statt fi ndet, 
sondern auch  Entwürfe einer utopisch en Neuen Geographie entstehen, d. h. 
einer radikalen Umgestaltung der natürlich en Geographie des Landes 
nach  dem Diktat Stalins. Aber nich t das viel diskutierte utopisch e Projekt 
der sowjetisch en Geographie steht im Mitt elpunkt der Untersuch ung 
von Sch wartz, sondern eine symptomatisch e Umdeutung des kolonialen 
(westlich en) Diskurses am Rande des sowjetisch en kulturpolitisch en Ge-
sch ehens: In Vladimir Vajnštoks erfolgreich er Verfi lmung (1936) von Jules 
Vernes Abenteuerroman Les enfants du capitaine Grant wird die Geographie 
des Kolonialismus aus einer sowjetisch en ›postkolonialen‹ Perspektive 
programmatisch  historisiert und für gesch eitert erklärt. Vajnštoks Beitrag 
zur Verabsch iedung der ›vorsowjetisch en‹ Geographie stellt zugleich  eine 
ambivalente Aneignung eines Abenteuergenres dar, das mit der westlich en 
kolonialen Geopolitik aufs Engste verbunden war.

Eine weitere Lesart von Geopoetik mach t auf das sch öpferisch e Element 
und das aisthetisch e Moment der Erde bzw. der Natur aufmerksam. Dabei 
geht es nich t um das Hervorbringen oder Vernich ten neuer Landstrich e 
oder Landsch aft en durch  tektonisch e Prozesse, sondern um ein seit Urzeiten 
bestehendes Phänomen, die Erde, die Natur entweder als eine Sch öpferin 
von Zeich en, Figuren und Bildern zu betrach ten oder sie als ›natürlich e 
Seh-Apparatur‹ zu verstehen, die den Blick  bzw. die Perspektive festlegt 
und den Horizont bildet für Dinge und Handlungen, die auf ihr statt fi n-
den. Geographie ermöglich t in beiden genannten Fällen eine ästhetisch e 
Erfahrung. Bezogen auf das ästhetisch e ›Sch öpfertum‹ der Natur kann 
stellvertretend die Debatt e um den Stellenwert ›natürlich er Bilder‹ oder 
von Zufallsbildern in der Kunstwissensch aft  angeführt werden.16 Als Na-

16 Graevenitz, Gerhart von, Stefan Rieger u. Felix Türlemann (Hg.), Die Unvermeidlichkeit 
der Bilder, Tübingen 2001.
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turzeich en, natürlich e Bilder oder Zufallsbilder gelten dort solch e, die nich t 
für die Natur stehen, diese nich t stellvertretend abbilden, sondern jene 
Bilder oder Zeich en, die in der Natur selbst entdeck t werden: Naturformen 
wie Wolken oder Gesteinsformationen bilden häufi g Figuren – vor allem 
mensch lich e oder tierisch e Figuren – die an ästhetisch e Objekte erinnern 
und als solch e in der Kulturgesch ich te gelesen und interpretiert worden 
sind. Geographie ermöglich t aber auch  ästhetisch e Erfahrung, indem sie 
das Sehen konditioniert. In seiner Gesch ich te des Horizonts mach t Albrech t 
Kosch orke beispielsweise deutlich , dass gerade der Horizont – im Unter-
sch ied zu anderen Motiven der Landsch aft spoetik – nich t als Sch auplatz 
für die Literatur relevant geworden ist, sondern als eine die Wahrnehmung 
organisierende Linie, als »eine konstituierende Bezugslinie für die Ord-
nung der Empirizität überhaupt«.17 Berück sich tigt man eine solch e durch  
die Geographie vorgegebene ästhetisch e Erfahrung von Welt, dann wird 
deutlich , wie Geopoetik auch  an eine Geoaisthesis geknüpft  ist.

Zwei Beiträge in diesem Band gehen explizit auf den Zusammen-
hang zwisch en poiesis und aisthesis ein und fragen zudem nach  der 
Verbindung von Epoch enpoetik, Wahrnehmung und Herstellung von 
geographisch en Räumen. Torben Philipp zeigt in seinem Beitrag, wie 
in literarisch en Texten (Gogol’, Tolstoj, Fet) und in der Landsch aft s-
malerei des 19. Jahrhunderts die Kategorie der Unsch ärfe gegen die 
mimetisch e Abbildbarkeit geographisch er Räume insistiert. Unsch ärfe, 
wie in Tolstojs Sch neesturm, führt zu einem neuen Sehen, indem es eine 
Nahsich tigkeit provoziert, die nur eine haptisch e Wahrnehmung und 
Orientierung im Raum erlaubt. Der geographisch e Raum wird im Modus 
der Unsch ärfe zu einem bloß noch  vorstellbaren oder halluzinierbaren 
Raum und somit konsequenterweise zum Ort der Literatur. Philipp fragt 
zudem, inwieweit die ›Unsch arfmach ung‹ des russisch en geographi-
sch en Raums nich t nur Teil einer antimimetisch en, sondern auch  (anti)
imperialen Geste ist, mit der die Literatur und Malerei die politisch en 
Ambitionen Russlands Mitt e des 19. Jahrhunderts kommentieren.

Sylvia Sasse geht in ihrem Beitrag ebenfalls auf einen Perspektivwech -
sel ein, der Konsequenzen hat für die Dokumentation, Besch reibung 
und Herstellung des sowjetisch en geographisch en Raums. Sie zeigt, wie 
in der postrevolutionären Literatur des 20. Jahrhunderts, insbesondere 
in den Reiseskizzen von Sergej Tret’jakov, eine ›Geographie von oben‹, 
gekennzeich net durch  die aviatisch e Perspektive (Vogelperspektive bzw. 
Flugzeugperspektive) der Avantgarde, durch  eine ›Geographie von 

17 Koschorke, Albrecht, Die Geschichte des Horizonts. Grenze und Grenzüberschreitung in 
literarischen Landschaftsbildern, Frankfurt a. M. 1990, 7.
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unten‹ abgelöst wird. Der sowjetisch e Raum, so die Idee Tret’jakovs, 
soll aus der unmitt elbaren Nähe befahren und erfahren werden. Der 
Überblick , die Draufsich t, die aviatisch e Perspektive komme für die 
neue Gesellsch aft  nich t in Frage. Sasse zeigt, dass die Ablösung der 
vertikalen durch  die horizontale Perspektive bei Tret’jakov zu einem 
Zeitpunkt statt fi ndet, als in der sowjetisch en Geopolitik ein umgekehrter 
Prozess zu beobach ten ist: Der sowjetisch e Raum wird mit Beginn der 
1930er Jahre immer deutlich er fragmentiert und segregiert und damit 
einer vertikalen Strukturierung unterzogen.

Der Band sch ließt ab mit einem Essay von Mich ail Ryklin, der sich  mit 
den neuen Grenzziehungen der Europäisch en Union nach  dem Beitritt  
einiger mitt elosteuropäisch er Länder in den Jahren 2004 und 2007 be-
fasst. Ryklin diskutiert ein altes Problem: die Semantik des Europäisch en 
bzw. Europas aus der Perspektive Russlands. Ob Russland überhaupt 
zu Europa gehört und wenn ja, unter welch en Bedingungen, auch  äs-
thetisch en, Russland als europäisch es Land betrach tet wird, untersuch t 
er an untersch iedlich en Texten, u. a. an Marquis de Custines La Russie 
en 1839, ersch ienen 1843 in Paris, sowie an Fedor Dostoevskĳ s Winter-
aufzeich nungen über Sommereindrück e von 1863.
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